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Es ist ein kurzer Text, aber ein couragierter – und von gewichtigem Gehalt, die
Publikation  «Kritik  und  Verantwortung»  von  Nils  B.  Schulz.[1]  Da  löckt  ein
erfahrener Gymnasiallehrer und Publizist klug wider den Stachel des Zeitgeistes
und  des  Mainstreams  Digital  Turn  –  mit  der  forcierten  Digitalisierung  der
(Primar-)Schulen und dem Imperativ des «Bring your own device (BYOD): jeder
u n d  j e d e  m i t  d e m  e i g e n e n  G e r ä t  i m  S c h u l z i m m e r ,  s e i e n  e s
Laptops,  Tablets  oder  Smartphones.
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C a r l  B o s s a r d ,  7 4 ,  i s t
G r ü n d u n g s r e k t o r  d e r
Pädagogischen  Hochschule  Zug.
Davor  war  er  a ls  Rektor  der
kantonalen Mittelschule Nidwalden
und  Direktor  der  Kantonsschule
Luzern  tätig.  Heute  begleitet  er
S c h u l e n  u n d  l e i t e t
Weiterbildungskurse. Er beschäftigt
sich  mit  schulgeschichtlichen  und
bildungspolitischen Fragen.

Da erinnert ein engagierter Pädagoge daran, dass der Geist einer lebendigen
Schule  durchaus  auch  ein  Geist  des  Widerspruchs  ist  –  und  Bildung  etwas
Antizyklisches in sich trägt: Bildung als «Unverführbarkeit», wie es der Philosoph
Hans  Blumenberg  einmal  ausgedrückt  hat[2]  –  ein  Diktum  von  brennender
Aktualität  in  Zeiten  von  Fake  News  in  digitalen  Medien,  von  Künstlicher
Intelligenz  KI  und  vorschneller  Identitätspolitik.  Der  Untertitel  von  Schulz’
lesenswerten  Essays  weist  daraufhin:  «Irrwege  der  Digitalisierung  und
Perspektiven  einer  lebendigen  Pädagogik».

 



Aufwachsen in einer Welt aus zweiter Hand

Wir alle spüren: Unser Leben verliert das, was das Erlebnis von Gegenwärtigkeit
ausmacht:  Körperlichkeit  und  physische  Präsenz.  An  ihre  Stelle  tritt  eine
vermittelte Weltwahrnehmung. Touchscreens und Monitore haben sich zwischen
die  Welt  und  uns  geschoben.  Wir  sind  fast  immer  online  –  nicht  nur  die
Jugendlichen – und fühlen uns laufend aufgefordert, irgendwie auf die Welt zu
reagieren, auch wenn das, was wir als Welt bezeichnen, mehr und mehr aus
Daten und elektronischen Signalen besteht. Eine virtuelle Welt, eine Parallelwelt.

Die Realität zeigt es: Das Spielen mit dem Smartphone nimmt mittlerweile den
ersten  Platz  unter  den  Aktivitäten  der  6-  bis  13-jährigen  Kinder  ein.  Viele
Jugendliche verbringen zwischen vier bis acht Stunden täglich im Netz; manche
sehen ihre Freundinnen und Kollegen mehr online als analog. Das hat Folgen.
Dazu  zählen  beispielsweise  die  Internetsucht  und  eine  vermehrte  soziale
Isolation, die Abnahme von Kreativität und Empathie fürs Gegenüber sowie der
Fähigkeit, geduldig auf etwas zu warten und auszuharren. Viele Kinder können
kaum  mehr  vertieft  spielen,  diagnostizieren  Sozialpsychologen,  die
Aufmerksamkeitsspanne  werde  spürbar  kleiner,  die  Unselbständigkeit  nehme
zu.[3]

Das Schulkind als postmoderner Einzeller?

Was heisst  es nun, Lehrerin im digitalen Zeitalter zu sein,  als Ausbildner zu
wirken  –  in  medienphilosophischer  wie  in  pädagogischer  Hinsicht?  Und  was
bedeutet es für den Kern der Schule, für das pädagogische Dreieck «Lehrer –
Schülerin  –  Unterrichtsthema»,  wenn  zunehmend  Digitaltechniken  in  den



Schulalltag  drängen  und  sich  EdTech-Konzerne  als  Stakeholders  im
Bildungswesen  verstehen?

Das ist die Kernfrage der Studie, und darum untersucht sie auch den didaktischen
Newspeak und die technokratische Sprachpolitik im Bildungssystem. Ihr enges
ökonomistisches  Vokabular,  so  Schulz,  bekommt  Unterricht  als  lebendiges
Miteinander-Sein, als gemeinsames Nachdenken kaum mehr in den Blick. Das
Gemeinsame  und  Soziale  werden  wie  ausgeblendet.  Im  Zusammenspiel  mit
digitalen Tools entstehen neue Formen des Lehrens und Lernens. Die Gefahr ist
gross, dass Kinder zu postmodernen Einzellern werden. Gefragt und gepusht ist
das  isolierte  Lernen  in  der  Atmosphäre  eines  digitalisierten  Grossraum-
Schulbüros.

Das  Schulzimmer der  Zukunft?  Einzelboxen?  Jeder  sein  eigener
Lerner?  Die  Sekundarschule  Sandgruben  Basel  (Bild:  Roman
Weyeneth/Stücheli  Architekten  AG)

Solche Formen werden heute mit Schulpreisen prämiert.  Dagegen wehrt sich
Schulz. Nicht jedes Kind ist sein eigener Lerner, wie das heute propagiert wird,
nicht jeder Schüler lernt selbstorientiert effizient genug. Es braucht das Soziale
und  Emotionale,  es  braucht  fürs  Mensch-Werden  das  menschliche  Vis-à-Vis.
Lernen basiert auf dem direkten Kontakt mit Menschen: Bildung als Erlebnis von
gemeinsamer Gegenwärtigkeit. Das zu betonen bedeutet aber nicht, ein Relikt



aus Jeremias Gotthelfs Zeiten zu revitalisieren oder die digitalen Möglichkeiten zu
eliminieren.

 

Das Nadelöhr des digitalen Weltbezugs

Lernen ist ein dialogisches Geschehen, ein zwischenmenschlicher Austausch. Das
zeigt  die  Lernpsychologie,  das  belegt  die  Neurowissenschaft.  Darum  sind
Momente der Präsenz so wichtig, ein vitales Gegenüber – ein physisch spürbares
Vis-à-Vis, mit Augenblicken des Nachdenkens im sozialen Miteinander und des
gemeinsamen Gedankenaustausches. Das gilt für den Alltag, und das gilt ganz
besonders für die Schule, und hier primär für die Volksschule.

Das Erleben einer gemeinsamen Welt im Schulzimmer und darüber hinaus ist
dem  Autor  ein  fundamentales  Anliegen.  «Doch  bildschirmvermittelte
Unterrichtsthemen erschaffen eben keinen gemeinsamen Resonanzraum»,  wie
Schulz mit Verweis auf den Soziologen Hartmut Rosa hervorhebt.[4] Denn der
Bildschirm,  so  Rosa,  werde  «zu  einer  Art  Nadelöhr,  durch  das  sich  unsere
Welterfahrung und Weltaneignung vollzieht, was eine tendenzielle Uniformierung
oder Mono-Modularisierung des Weltbezugs zur Folge hat».[5]

Vom Bedeutsamen des (Vor-)Zeigens

Darum sei das Zeigen für die zwischenmenschliche Kommunikation im Unterricht
so bedeutsam, betont  Schulz.  Er beruft  sich dabei  auf  die anthropologischen
Forschungen  des  US-amerikanischen  Evolutionsbiologen  Michael  Tomasello.
Doch je mehr das Zeigen durch das Anzeigen digitaler Medien ersetzt werde,
desto mehr reduziere sich die Welterfahrung von Kindern und Jugendlichen.

Wie wichtig das Zeigen und damit das Gemeinsame ist, verdeutlich Schulz an
einem Bild aus der Zeit der Reformpädagogik. Er will damit aber nicht in die
«Kreidezeit» oder ins «Digitale Steinzeitalter» zurückführen.



Der  Reformpädagoge  und  Lehrer
Car l  Dantz  (um  1927)B i ld :
Fotosammlung  Schulmuseum
Bremen

«Dies ist unsere Welt»

Es  ist  die  Atmosphäre  gemeinsamen  Lernens,  die  den  Autor  fasziniert,  die
triadische  Situation  zwischen  einem  vital  präsenten  Lehrenden,  den
aufmerksamen  Lernenden  Kindern  und  einem  Lerngegenstand.  Und  dieser
Gegenstand liegt nicht als abstrakte Zeichnung vor; er wird mehrdimensional
wahrgenommen. Jedes Kind hat ihn auch in der Hand.

 Damit  verbunden  ist  das  Elementare  einer  jeden  Schulbildung:  Mit-
Verantwortung übernehmen für diese Welt. Und das Gefühl für diese Welt baut
sich  im  «(Da-)Zwischen»  auf.  «Die  Welt  liegt  zwischen  den  Menschen»,
unterstreicht Hannah Arendt 1959, als sie den renommierten «Lessing-​Preis der
Freien und Hansestadt Hamburg» verdankt.[6] Gegenüber dem Kind, so Arendt,
nehmen Lehrerinnen und Lehrer es gleichsam auf sich, «die Erwachsenen zu
repräsentieren, die ihm sagen und im Einzelnen zeigen: Dies ist unsere Welt»[7].
Es  geht  nicht  primär  um  den  Aufbau  «eigener  Welten»,  sondern  um  die
Befähigung,  an  einer  gemeinsamen Welt  zu  partizipieren  und  darin  Sinn  zu
finden; das ist die pädagogische Funktion der Schule.

 «Im Anderen zu sich selbst kommen»

Schulz‘ Schrift ist ein analytisches Buch, nicht eine Broschüre mit Rezepten. Sie
regt  zum Nachdenken  an  und  zum Handeln.  Das  macht  seine  Gedanken  so
wertvoll. Es geht um eine Rückbesinnung auf das Eigentliche und Wesentliche
von Schule und Unterricht, auf die Bildung zum Menschsein. Das kommt auch in



einem aufrüttelnden Text des Schriftstellers Lukas Bärfuss zum Ausdruck; Schulz
stellt ihn zu Recht an den Anfang seines Essays. Lehrerinnen und Lehrer sollten
sich  (wieder)  auf  eine  ihrer  wichtigen  Aufgabe  besinnen:  den  Kindern  und
Jugendlichen zu zeigen, «wie das gehen könnte / dieses Spiel / ein Mensch zu
werden».[8]

«Im Anderen zu sich selbst kommen» – und dabei eine unverwechselbare Identität
gewinnen,  wie  der  Philosoph Georg  Friedrich  Hegel  das  Wesen von Bildung
bestimmt – im Spiel, ein Mensch zu werden: mit der Mit-Verantwortung für diese
Welt.
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